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quadratum offensichtlich zur Ausbildung vieler Gene-
rationen befähigt, also potentiell mu:ltivoltin ist. Die 
Ausbildung der 2. Generation wird jedoch im Freiland 
häufig, die der dritten Generation immer durch die im 
Spätsommer einsetzende Abwanderung in die Winter-
verstecke verhindert. Die Abwanderung wird vermut-
lich durch die zu diesem Zeitpunkt herrschenden Licht-
verhältnisse ausgelöst. 
Zusammenfassung 
Die Rübenbllattwanze wandert im Frühjahr aus den 
Winterverstecken in die auflaufenden Rübenfelder ein. 
Nach AU'sbildung einer, manchma1 auch zweier Gene-
rationen werden die Rübenfelder ab Ende August ver-
. lassen und die Winterquartiere wieder aufgesucht. Die-
ser Jahreszyklus wird auch in der Gefangenschaft ein-
gehalten. Im Versuch konnte jedoch die Winterruhe 
durch Dauerbestrahlung der Ku'lturen mit einer Queck-
s.i'1berdampflampe a!llsgeschaltet und die Rübenblatt-
wanzen den Winter über in drei aufeinanderfolgenden 
Genera'tionen gehalten werden. 
' 
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. A . Einleitung 
Daß Feldmausp1agen ein wirtsdiaftliches Faktum 
ersten Range·s sind, braucht weder den Pflanzenschutz-
fach'leuten noch der betroffenen Praxis klargemacht zu 
werden; gehen die Ertragseinbußen in den Betrieben 
doch bis weit über 500/o und bereits auf Kreisebene bis 
zu Beträgen von mehreren Mil'lionen DM. Der Gesamt-
schaden im Bundesgebiet ist nur deswegen nicht genau 
bekannt, weil es bisher noch keine Stelle gibt, die über 
genügend Personal und Mittel verfügt, um zuverlässige 
Erhebungen so'lchen räumlichen und zeitlichen Aus-
maßes durchführen zu können. Angesichts der Zahl der 
· bekannten Plagegebiete dürfte eine Schätzung von 50 
Millionen DM im Jahresmittel jedenfalls eher zu nied-
rig als zu hoch gegriffen sein,' zumal die latenten und 
weniger auffallenden, aber noch allgemeiner verbrei-
teten Schäden überhaupt nicht registriert zu werden 
pflegen, ebenso die nicht minder fühlbaren Nachfolge-
schäden in Gestalt stärkster Verunkrautung des Grün-
landes. 
Drei Umstände sind es vor allem, die das Problem 
der Feldmausp'lagen besonders unangenehm machen : 
1. Ihre Periodizität, d. h. eine regelmäßige Wiederkehr 
in 3-4jährigem Rhythmus, 2. ihre Expansion, d. h. die 
Neuentstehung von ausgedehnten Plagegebieten im 
Gefolge bestimmter landeskultureller Maßnahmen, wie 
z. B. der Melioration von Niederungsgebieten und der 
unvollkommenen Kultivierung von Mooren (Fr an k 
1953a), 3. die Problematik ihrer Bekämpfung, d. h. die 
Tatsache, daß es bisher trotz vollkommener chemischer 
BekämpfungsmitteI nicht gelungen ist, die Plagen und 
die mit ihnen verbundenen Schäden nennenswert zu 
unterbinden (Frank 1955 a). 
Fragen wir uns, warum dieses Problem der Schäd-
lingsbekämpfung bisher nicht gelöst worden ist, so gibt 
es nur eine Antwort: Es fehlte jede wissenschaftlich 
fundierte Kenntnis von Wesen und Ursachen der Feld-
mausplagen, so daß ins Ungewisse hinein experimen-
tiert werden mußte und durchweg Wege beschritten 
wurden, die auf Grund der natürlichen Zusammenhänge 
von vornherein zum Scheitern verurteilt sein mußten. 
Dieses Fehlen gesicherter Grundlagen wird aber ver-
ständlich, wenn man weiß, daß die Feldmausplagen zu 
den sog. Zyklen gehören, das sind weltweit verbreitete, 
mit periodischer Regelmäßigkeit wiederkehrende Be-
standsschwankungen von Tieren, die häufig - wie auch 
bei der Feldmaus - den Charakter regulärer Massenver-
mehrungen und auf diese folgender Massenzusammen-
brüche tragen. Diese Zyklen stellen aber eines jener 
Naturphänomene dar, die infolge ihrer offenbaren 
Komplexität zu den schwierigsten biologischen For-
schungsobjekten gehören, und die, obwohl wegen ihrer 
grundsätzlichen wissenschaftlichen und praktischen Be-
deutung seit Ja'hrzehnten in vielen Ländern bearbeitet, 
noch im Anfangsstadium der Erklärbarkeit stehen. 
Die seit fünf Jahren andauernden Untersuchungen 
des Instituts für Grün'landfragen der Biologischen Bun-
desanstalt für Land- und Forstwirtschaft, die vor allem 
in dem bekannten o1denburgischen Plagegebiet Weser-
marsch durchgeführt wurden, haben uns in dieser Be-
ziehung einen erheblichen Schritt weitergebracht. Sie 
haben einerseits gezeigt, wie wenig wir bisher von der 
Feldmaus, einem der trivialsten einheimischen Tiere, 
gewußt haben, und wieviel von diesem angeblichen 
Wissen obendrein noch falsch war. Sie 'haben darüber 
hinaus aber vor allem wesentliche und z. T. neuartige 
Gesichtspunkte für die Zyklenforschung ergeben und 
dürften in ihrem weiteren Verlauf noch weitgehende 
Aufsch'lüsse erbringen. 
In der Uberzeugung, daß nur die völ'lige Klärung die· 
ser Grundlagen eine Lösung des Feldmausprob'lems 
bringen könne, hat der Verf. als verantwortlicher Sach-
bearbeiter den Schwerpunkt der Arbeit ganz bewußt 
auf die Klärung der biologisch-ökologischen Zusam-
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menhänge der Plagen gelegt. Diese angesichts der be-
schränkten Institutsmittel und des ständigen Drängens 
einer ungeduldigen Praxis nicht immer leicht einzuhal-
tende Arbeitsrichtung dürfte aber durch die bis heute 
vorliegenden Ergebnisse hinreichend gerechtfertigt 
sein. Zu unserm eigenen Erstaunen eröffneten die ge-
wonnenen Erkenntnisse nämlich ganz neuartige Per-
·spektiven, die über das, was den Initiatoren dieser Ar-
beiten und uns selbst einst vorgeschwebt hatte, weit 
hinausgehen. Auf ihrer Basis hat Verf. bereits am 
30. Oktober 1953 konkrete Vorschläge zur Lösung des 
Feldmausproblems im Wesermarschplagegebiet vorge-
legt, die seinerzeit noch durchaus den Charakter eines 
Experimentes trugen. Inzwischen haben weitere Unter-
suchungen, Beobachtungen und Erfahrungen unsere 
Anschauungen in solchem Ausmaße erhärtet, · daß sie 
publikationsreif geworden s.ind. Sie eröffnen die Mög-
lichkeit, neben der chemischen Bekämpfunq den Weg zu 
beschreiten, Feldmau'splagen auf ökologischer Basis 
durch landesku'lturelle Maßna:hmen zu unterbinden und 
Plagegebiete völlig zu sanieren. Auf welchen Grund-
lagen diese Sanierung beruht, we'lche Möglichkeiten sie 
bietet, und welche Methoden sie erfordert, soll im fol-
genden dargestellt werden. 
B. Die biologischen und ökologischen Grundlagen 
der Feldmausplagen 
Wenn unsere Unter,suchungen zu diesem Punkt auch 
bei weitem nicht als abge'Schlos;sen gelten können, da 
insbesondere v.iele sowohl für die a:11gemeine als auch für 
die angewandte Biologie entscheidende Einzelheiten 
noch der Klärung bedürfen, 1so erbrachten sie doch schon 
eine hinreichende Vorstellung vom Ablauf und vom 
inneren Gefüge der Feldmauszyklen. Entgegen den 
vordem selbst von ernstzunehmenden Biologen, nament-
lich des Auslandes, unternommenen Versuchen, dieses 
Naturphänomen mit kosmischen und anderen noch un-
belmnnten Ursachen zu erklären, zeigten sie, daß hier 
ein äußerst komplexes Zusammenspiel zwischen den · 
diesem KIIeinnager eigentümlichen bio'logischen Ge-
gebenheiten und der von i'hm bewohnten Umwelt vor-
liegt, bei dem menschliche Eingriffe in das natürliche 
Landschaftsgefüge eine entscheidende Rolle spielen. 
1. Biologische Grundlagen 
Wenden wir uns zunäch:st der Feldmaus selber zu, so 
kann ohne Dbertreibung festgeste'llt werden, daß sie in 
vieler Hinsicht eine abso'lute Ausnahmestellung unter 
a'llen bisher genauer untersuchten Säugetieren ein-
nimmt. Das Fortpflanzung;spotentiaI, d . h. die Vermeh-
rungsfähigkeit dieses kleinen unscheinbaren Nagers 
übersteigt nämlich alles, was wir bi'S jetzt bei Wild-
und Haustieren kennen. Dies beginnt bereits bei der 
Geschlechtsreife, die während der Hauptfortpflanzungs-
zeit schon im Säuglingsalter eintritt, nämlich vom 13. Le-
benstage an. Dementsprechend werden die Jungweib-
chen zum größten Teil schon gedeckt, bevor sie zwi-
schen dem 17. und 20. Lebenstag von der Mutter abge-
säugt werden. Da die Tragzeit nur 19-21 Tage dauert, 
können die Jungweibchen also schon mit etwa 35 Tagen 
ihren ersten Wurf setzen. Unmittelbar nach vollzoge- · 
nem Geburtsakt ist das Feldmausweibchen aber wieder 
brünstig und wird durchweg noch am selben Tage er-
neut gedeckt, so daß die Würfe in dreiwöchigem Ab-
stand aufeinander folgen, nur bei Verschlechterung der 
Lebensbedingungen durch· Pausen voneinander ge-
trennt . Je nach der Witterung dauert die Fortpflanzung 
von März bis Oktober, unter günstigen Bedingungen 
sogar den Winter 'hindurch (z. B. in Getreidediemen). 
Die \.Vurfstärke schwankt praktisch zwischen 4 und 
12, unter optimalen Umwe1tbedingungen, die in den 
Plagegebieten immer vorliegen, liegt sie im Schnitt 
bei 7 Jungen. Die Leistung des Muttertieres überste igt 
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alle bisherigen Vorstellungen : Während das Haus-
schwein maximale Wurfgewichte von 100/o des Mutter-
tiergewichtes erzielt und bestimmte Zwe;rghunderassen, 
die bisher den Rekord unter den Säugetieren hie'lten, 
immerhin auf 30°/o kommen, kann das Feldmausweib-
chen ein Wurfgewicht produzieren, das über 53°/o sei-
nes Eigengewichtes erreicht. Welche Leistung des müt-
terlichen Organismus dahinter steht, wird aber erst 
klar, wenn man bedenkt, daß während der Trächtigkeit 
auch noch der vor'her gesetzte Wurf gesäugt wird, was 
bei starken Würfen eine durchschnittliche tägliche 
Milchproduktion von schätzungsweise einem Viertel 
des Eigengewichtes der Mutter erfordert. Nachdem wir 
dies alles wissen, ist uns das geradezu explosive Aus-
maß der Feldmausvermehrung bedeutend verständ-
licher geworden (eine eingehendere Darstellung des 
Fortpflanzungspotentials der Feldmaus findet sich bei 
Frank 1956a). 
Dennoch genügt dieses außergewöhnlich hohe Fort-
pflanzungspotential nicht, um den Vorgang der Plage-
entstehung hinreichend zu erklären, da er durch eine 
bei Säugetieren sonst kaum vorkommende Populations-
verdichtung gekennzeichnet ist. Im a:Hgemeinen sorgt 
nämlich eine stark ausgeprägte Unduldsamkeit gegen 
Artgenossen (Territorialität) neben anderen Faktoren 
dafür, daß die Zahl der auf bestimmtem Raume leben-
den Tiere (Populationsdichte) da:s Fassungsvermögen 
der Umwelt nicht überschreitet. Bei der Feldmaus fin-
den wir aber bestimmte soziale Verhaltensweisen, die 
eine erhebliche Steigerung der Populationsdichte be-
wirken. Während bei den meisten Tieren sämtliche 
Jungtiere das elterliche Revier verlass•sen und sich 
außerhalb des engeren Heimatgebietes ansiedeln, tun 
dies bei der Feldmaus nur die Männchen, während die 
Jungweibchen überwiegend im engeren Heimatgebiet 
verbleiben. Mutter und .Töchter oder auch die Töchter 
allein bilden dann eine bis zu 5 Weibchen umfassende 
Revier- und Nestgemeinschaft und ziehen ihre Jungen 
in sozialer Brutpflege auf. Infolgedessen können auf 
gleichem Raume, der bei anderen Tieren nur ein ein-
ziges Weibchen beherbergt, nicht nur mehrere in Fort-
pflanzung befindliche Weibchen leben, sondern e,s kann 
auf gleichem Raume auch efoe vielfach größere Za'hl 
von Jungen produziert werden. Bei anwachsender Po-
pulatioll'sdichte steigt die Zahl der in Fortpflanzung 
ste'henden Weibchen immer weiter an, während die der 
a'lten Männchen annähernd konstant bleibt, da sie mit-
einander rivalisieren und keine Verdichtung ertragen. 
Erst die Kenntnis dieser bisher unbekannten, aber das 
„Verdichtungspotentia:1" (Frank 1954) entscheidend 
bestimmenden sozialen Mechanismen konnte uns das 
ungewöhnliche Ausmaß der bei Feldmausplagen auf-
tretenden Populationsverd'ichtunq hinreichend ver-
ständlich machen. Diese skizzenhaften Angaben mögen 
in dem hier behandelten Zusammen'hange genügen, um 
die biologischen Grundlagen der Feldmauszyklen zu 
beleuchten (s . auch Frank 1954) . 
2 . Okologische Grundlagen 
Damit kommen w:ir zu den ökologischen Grundiagen, 
die neben Fortpflanzungs- und Verdichtungspotentia'l 
als dritte Faktorengruppe das Zuistandekommen von 
Massenvermehrungen ermöglichen; denn es ist ein-
leuchtend, daß eine noch so hohe Vermehrungs- und 
Verdichtungsfähigkeit wirkungslos bleiben . müßte, 
wenn ihr nicht eine entsprechende Kapazität' des Le-
bensraumes gegenüberstehen würde, die den erzeug-
ten Bevölkerungsüberschuß aufzunehmen, zu ernähren 
und zur Fortpflanzung gelangen zu lassen vermag. Vor-
bedingung ist zunächst ein optimales Nahrungsangebot, 
das die große Zahl der Tiere nicht nur satt macht, son-
dern auch eine ausreichende stoffliche Basis für die be-
reits aufgezeigte Reproduktions'leistung der weiblichen 
Feldmaus bietet. Wie a'lle Wühlmausarten ernährt sich 
die Feldmaus pnmar von Grünfutter (Gras, Wildkräu-
tern, Klee). dessen relativ hoher Eiweißgehalt in erster 
Linie die Realisierung des hohen Fortpflanzungspoten-
tials ermöglicht. Sekundär werden Wildsämereien und 
Getreide verzehrt, die eine weniger gute Basis für die · 
Fortpflanzung, dafür aber eine um so bessere für die 
Uberwinterung bieten, da sie die Bildung von Fettreser-
ven und die Anlage von Vorratsstapeln gestatten. Dies 
bedeutet, daß die stärkste Vermehrung auf Grünland 
und Kleesch'lägen stattfindet. 
Die Vegetation bietet aber nicht nur die Ernährungs-
grundlage, sondern auch die für das Leben eines so weit-
gehend tagaktiven und wehrlosen Tieres nötige 
Deckung. Diese darf a'llerdings auch wieder nicht zu 
dicht sein; denn ausgesprochen schattige Orte, z. B. 
Wa'ld und Gebüsche, werden von der Feldmaus gemie-
den (s. auch Her o 1 d 1949). Sie liebt vielmehr licht-
durchflutete Standorte, sofern sie sich dort hinreichend 
in der Ve,getation verbergen kann. In diesem Zusam-
menhange muß auch darauf hingewiesen werden, wel-
chen Einfluß ein plötzlicher Entzug der Deckung auf die 
Ausbreitung der Feldmaus hat. Nach jeder Mahd ver-
lassen unzählige Tiere ihre Reviere und besiedeln neue 
Standorte, vor allem das Ackerland, das nun be'ssere 
Deckung bietet. 
Ein weiterer wichtiger Umweltfaktor ist der Grund-
wasserstand, der im norddeutschen Tiefland geradezu 
ausschlaggebende Bedeutung erlangt. Da die Feldmaus 
Erdbaue anlegt, vermag sie sich nur schwer zu halten, 
sobald das Grundwasser mehr als 20 cm unter die Ober-
fläche steigt. In den Niederungsgebieten werden des-
halb die grundwasserfernsten Standorte, d. h. Boden-
erhebungen jeder Art, bevorzugt. Gegen Bodenfeuch-
tigkeit ist die Feldmaus dagegen ziemlich unempfindlich 
und vermag auch in extrem nassen Moorböden zur Mas-
senvermehrung zu kommen, sofern nur der Grundwas 0 
serspiegel weit genug abgesenkt ist. Auch die Bodenart 
spielt entgegen vielfach vertretener Ansicht eine unter-
geordnete Rolle. Wir kennen Plageausbrüche nicht nur 
auf Lelhm-, .Löß- und Kleiboden, sondern auch auf Moor-
boden und sogar auf Dünensand, sofern dessen Feuch-
tigkeitsge'ha:lt genügend Nahrung und Deckung hervor-
bringt. Nach van Wi j n g a a rd e n (1956a) gilt da,sselbe 
für Holland. Ein weiterer wichtiger Faktor bei der Ent-
stehung von Feldmausplagegebieten sind gute Uberwin-
terungsmöglichkeiten. Besonders in der kalten Jahreszeit 
sind ausreichende Nahrung und Deckung sowie Grund-
wasserfreiheit unbedingt notwendig, wenn die Winter-
sterblichkeit so niedrig bleiben soll, daß die Populatio-
nen mit einer gewissen Stärke in die nächste Fortpflari-
zungsperiode eintreten können. Die besten Uberwin-
terungsplätze sind daher das Dauer,grünland, insbeson-
dere das Heuland und überständige Gras- und Unkraut-
bestände auf dem Weideland, K'leeschläge (besonders 
auch Stoppelklee) sowie Wegraine und Damm- und Gra-
benböschungen. Auch ein hoher Brachlandanteil vermag 
das Aufkommen von Feldmausplagen sehr zu begün-
stigen. 
Alle bis'her genannten Umwe'ltfaktoren -genügen je-
doch noch nicht, um chronische Plagegebiete entJStehen 
zu lassen. In unserer Kulturlandschaft gibt es zweifellos 
überall Standorte, an denen diese Bedingungen erfüllt 
sind. Die Feldmaus kommt dort auch überall vor und 
läßt unter Umständen sogar geringfügige Populations-
schwankungen erkennen. Reguläre Plagen gibt es aber 
nur in ganz bestimmten Gebieten. Betrachtet man diese 
genauer, so ist firnen ungeachtet großer Verschieden-
heit hinsichtlich Bodenart und Bodenfeuchtigkeit eines 
gemeinsam: Es handelt sich immer um Komplexe von · 
. auffallender Weiträumigkeit, großer landschaftlicher 
Einförmigkeit und geringer natürlicher Verbauung und 
Gliederung. Afle dem Verf. aUJs ei-gener Anschauung 
bekannten chronischen Feldmausplagegebiete, mögen 
sie nun in den nordwe1stdeutschen Marschen und Moo-
ren, in ähn'lichen Gebieten der Niederlande, in den 
Lehm- und Lößgebieten Westfalens und des Rheinlan-
des, der oberrheinischen Tiefebene oder auf den Höhen 
des Fränkischen Jura liegen, lassen sich trotz mancher 
bestehender Unterschiede doch auf den ,gemeinsamen 
Nenner der „Kultursteppe" bringen. Ihre Weiträumig-
keit und Einförmigkeit scheint eine wesentliche Voraus-
setzung für die Entstehung wirklicher Plagegebiete zu 
sein, wei'l nur in solchen, das Umweltoptimum der Feld-
maus repräsentierenden Landschaften der ungeheure 
Bevölkerungsüberschuß 'hinreichend günstigen Sied-
lungsraum findet und, dhne auf der Suche nach ge.eig-
neten Territorien Verluste zu erleiden, frühzeitig selber 
zur Massenvermehrung kommen kann. Hi.nzu kommt, 
daß diese kultursteppenartigen Landschaften biologisch 
mangelhaft „gepuffert" sind, weil sie den natürlichen 
Feinden der Feldmaus kaum Ansiedlungsmöglichkeiten 
bieten und der Mensch selber ein übrioges tut, um das 
wenige vorhandene Raubwild kurzzuhalte~. Schon 
früher hatte Her o 1 d (1949) darauf hingewie,sen, daß 
umgekehrt Feldmausplagen in Hecken'landschaften weit-
~ gehend unbekannt sind. Damit sind wir bei jenem ent-
scheidenden Punkte unserer Betrachtung ange'langt, wo . 
sich der Einfluß menschlicher Landschaftsgesta.ltung und 
Bewirtschaftung geltend macht. (Eine ausführliche Dar-
stellung der ökologi1schen Grundlagen von Feldmaus-
plagen findet sich bei Fr an k 1954.) 
3. Die Grund 1 a gen der Plage per i o d i z i t ä t 
Bevor wir uns eingehender mit diesen Zusammenhän-
gen befassen, muß hier zur Abrundung des Gesamtbil-
des aber noch kurz auf da:s Zustandekommen der Plage-
periodizität eingegangen werden, da diese ja für die 
Praxis eine der wesentlichsten Eigentümlichkeiten der 
Fe1ldmausplagen darstellt. Grob gese'hen verläuft die 
Entwicklung so, daß im ersten Sommer nach einem 
Plagezusammenbruch nur mit Mühe und ausschließlich 
an den optimalen Standorten Feldmäuse anzutreffen 
sind. Im zweiten Jahre wird das Anwachsen der Popula-
tion meist schon so spürbar, daß es zur Bildung örtlicher 
Plagezentren kommt, die . ebenfalls an den optimalen 
und von Plage zu Plage gleichbleibenden Standorten zu 
finden sind. Zu die1ser Zeit werden im allgemeinen auch 
die ersten Schäden geme'ldet. Infolge des in den Plage-
zentren entstehenden Populationsdruckes werden bis 
zum Herbst schon weniger gute Standorte besiedelt, 
spätestens aber im Laute des dritten Sommers, der zu 
einer rasanten räumlichen Ausweitung der Plagezen-
tren führt, bis schließlich das ganze Gebiet erfaßt ist. In 
den kla'ssischen und chroni:schen Plagegebieten pflegt 
die Populationsdichte schon im dritten Sommer auf ein 
Ausmaß anzuwachsen, das weit über dem Fassungs-
vermögen des Raumes liegt. Getreideschläge werden 
verwüstet und Grünland und Kleeschläge kahlgefressen. 
Da die Tiere bedeutend mehr konsumieren, als das 
Vegetationswachstum zu produzieren vermag, ent-
ziehen sie sich selber die Lebensmöglichkeiten. 
Deshalb folgt jeder Massenvermehrung auch ein 
Massenzusammenbruch. Die früher allgemein verbrei-
. tete Annahme, daß dieser durch den Ausbruch von seu-
chenartigen Erkrankungen herbeigeführt würde, ließ 
sich in den neuen Untersuchungen allerdings nicht be-
stätigen. Vielmehr wird durch die beginnende Nah-
rungsverknappung und die Ubervölkerung der Wett-
bewerb unter den Tieren derart verschärft, daß durch 
diese psychophysische Belastung eine innere Zusam-
menbruchsbereitschaft des Einze'lorganismus entsteht. 
Es kommt zu einer Uberbeanspruchung de's Belastungen 
ausgleichenden Hypophysen-Nebennierenrinden-Sy-
stems, welche die Tiere außerstande setzt, die zusätz-
lichen Bela·stungen zu ertragen, welche die kalte Jah-
reszeit mit sich bringt. Kälte- oder auch Niederschlag,s-
perioden 'lösen dann das millionenfache Massensterben 
aus, das durch schwere Störungen im Kohlehydrat'haus-
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halt mit folgendem hypoglykämischem Schock herbei-
geführt wird ( .. shock disease" Green und Lars o n 
1938, Christian 1950, Frank 1953b). Manchmal 
dauert es dann nur wenige Tage, bis riesige Gebiete 
praktisch feldmausfrei 1si1I1d. Die belastenden Witte-
rungsfaktoren sind es auch, die den Zusammenbruch 
über weite, voneinander unabhängige Gebiete synchro-
nisieren und damit auch den gesamten Plager'hythmus · 
steuern (M a er c k s 1954, Frank 1954); denn nach 
jedem Zusammenbruch setzt der erneute Anlauf zur 
Plageentwicklung über weite Strecken gleichzeitig ein. 
C. Die Schwierigkeiten der Bekämpfung von 
Feldmausplagen 
Wenn man all diese Zusammenhänge kennt, ·dann 
wird einem auch klarer, warum die Schädling,sbekämp-
fung bi·sher nicht mit den FeldEJ.ausplagen fertiggewor-
den ist. Verf. hat die Gründe dafür unlängst eingehen-
der darge'Stellt (Frank 1955a). Es seien deshalb an 
dieser Stelle nur kurz einige Gesichtspunkte erörtert, 
die in dem hier behandelten Zusammenhang von Be-
deutung sind. Der Leser wird schon erkannt 'haben, daß 
die Kausalität der Feldmauszyklen viel zu korr,iplex ist, 
um mit der heute noch vielfach vertretenen Ansicht 
erklärt werden zu können, die Plagen seien in erster 
Linie auf die Verminderunq oder gar Ausrottung der 
natürlichen Feinde der Feldmaus, also der Greifvögel, 
Eulen, Füchse und Marderarügen, zurückzuführen. Ist 
der wirkliche Zusammenhang doch vielmehr so, daß 
die für Fe'ldmäuse optimalen Landschaften infolge ihrer 
Einförmigkeit und ihres weitgehenden Busch- und 
Baummangels Greif- und Eulenvögeln ·sowie Raubsäu-
gern nur geringe Ansiedlungsmöglichkeiten bieten (in 
Küstengebieten können Möwenschwärme unter Um· 
ständen allerdings Erhebliches in der Mäusevernich-
tung leisten!). Deshalb gab es Mäuseplagen an solchen 
Ortlichkeiten auch schon im Mittelalter und sogar im 
Altertum, ats die Mäusefeinde noch keiner nennenswer-
ten Verminderung durch den Menschen aus·gesetzt wa-
ren. Sie kommen eben, wie wir gesehen haben, nicht so 
sehr durch einen Mangel an natürlichen Gegenkräften 
zustande als durch eine enorme Steigerung der Feld-
mausvermehrung infolge optimaler Umweltbedingun-
gen. Weder ein normaler noch ein durch menschliche 
Hege vermehrter Räuberbestand wäre in der. Lage, mit 
der .geradezu explosiven Massenvermehrung in den 
Feldmausplagegeb.ieten fertigzuwerden. Nur in Lebens-
räumen mit erschwerten Vermehrungsmöglichkeiten 
können die natürlichen Feinde einen nennenswerten 
Ein-fluß ausüben. Nur dort kann sich ein Gleichgewichts-
zustand zwischen der Feldmaus und .ihren Feinden ein-
stellen, wo nicht nur Lebensmöglichkeiten für einen au·s-
reichenden Räuberbestand vorhanden sind, sondern wo 
gleichzeitig das biologische Gesamtpotential unseres 
Kleinnagers durch widrige Umwe'ltver'hältnisse (in er-
ster Linie eine abwechslungsreiche, natürlich verbaute 
Landschaft und eine intensive Bewirtschaftung des Kul-
turlandes) in seiner Entfaltung behindert wird (s. auch 
Frank 1955b). Wir müssen uns a:lso von der Vorstel-
lung freimachen, das Feldmausproblem mit Hilfe biolo-
gischer Bekämpfung lösen zu können, zumal auch der 
bakteriellen Bekämpfungsmethode nach den neuen For-
schungsergebnissen (Frank 1953c) keine Bedeutung 
beizumessen ist. Jede von Menschenhand in die Popu-
lation eingebrachte „Seuche" - und das gilt nach dem 
bisherigen Stande unseres Wissens und insbesondere 
nach den neuesten Erfalhrungen mit der Kaninchen-
rnyxomatose auch für Virosen - würde nämlich infolge 
der ungewöhnlich raschen Generationsfolge der Feld-
maus in kurzer Zeit zu Immunisierungs- und Resistenz-
erscheinungen führen. 
Leider hat aber auch die chemische Bekämpfung das 
Problem bisher nicht zu lösen vermocht. Die Giftweizen-
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auslegung erzielt zwar nahezu hundertprozentige Ab-
tötung, doch sind ihr lediglich lokale Erfolge beschie-
den gewesen. Da sie in völligem Anachronismus zu den 
modernen Bewirtschaftungsmethoden von Hand erfol-
gen muß, jede wirksame Bekämpfung aber die möglichst 
gleichzeitige Behandlung des gesamten, durchweg rie-
sige Flächen umfassenden Plagegebietes erfordert, 
scheiterte die chemische Bekämpfung bislang einfach 
an dem untragbaren Aufwand an Arbeitskräften und 
Arbeitszeit. Die hieraus resultierende Forderung · nach 
Mechanisierung der Bekämpfung hat nun in jüngster 
Zeit einem neuen Verfahren zum Durchbruch verholfen, 
welches zweifellos einen grundlegenden Fortschritt be-
deutet. Es handelt sich um die Flächenbegiftunq mit 
Spritz- und Sprühgeräten (S chi n d 1 e r 1955, Frank 
1956b). die z: Z. allerdings noch mit Wirkstoffen durch-
. geführt werden muß, deren chemische Eigenschaften 
und unspezifische Wirkung eine allgemeine Anwendung 
auf Tausenden von Quadratkilometern vorläufig noch 
bedenklich erscheinen lassen. Es besteht aber kein 
Zweifel, daß sie amtliche Anerkennung und weiteste 
Verbreitung finden wird, sobald sie auf unbedenklichere 
Wirkstoffe umgestellt werden kann. Dies ist aber nicht 
einfach, weil rodentizide Wirkstoffe durchweg auch alle 
andern Wirbeltiere, insbesondere Warmblüter, schädi-
gen, also Vögel, Jagd- und Haussäugetiere. Aber selbst 
wenn diese Schwierigkeit überwunden werden könnte, 
wäre das Problem insofern noch nicht gelöst, als die 
perfekteste Bekämpfungsmethode ja nicht zu verhin-
dern vermag, daß 'in regelmäßiger Wiederkehr neue 
Plagen entstehen, deren Bekämpfung immer wieder 
hohe Aufwendungen an Mitteln und Arbeitszeit erfor-
dert. Die · chemische Bekämpfung kann also bestenfalls 
Teillösungen erreichen, niemals aber das Feldmauspro-
blem als Ganzes wirklich befriedigend bewäfügen. Daß 
gerade dies von besonderer Bedeutung ist, wird jedem 
einleuchten; daß es auf der Basis neugewonnen.er Er-
kenntnisse auch möglich ist, sollen die folgenden Dar-
legungen zeigen. 
D. Die landeskulturellen Grundlagen der 
Feldmausplagen 
1. Historische Entwicklung 
Wie in Abschnitt B 2 schon kurz erwähnt, kommen 
Feldmausplagen im mitte'leuropäischen Raum aus.-
schließlich in Gebieten vor, die wir mit dem Begriff 
„Kultursteppe" charakterisieren können. Landschaften 
mit überwiegendem oder hohem Waldanteil oder auch 
solche, deren Struktur durch eine starke Vermischung 
verschiedener Landschaftselemente ausgezeichnet ist, 
die von uns als abwechslungsreich empfunden werden, 
und in denen ein starker Grad natürlicher V€rbauung 
überall das Blickfeld begrenzt, kennen keine chronischen 
Plagen. Zweifellos waren diese biologisch gut „gepuffer-
ten" plagefeindlichen Landschaftstypen ursprünglich in 
Mitteleuropa allgemein vorherrschend, soweit die 
Höhenlage Baum- und Strauchwuchs überhaupt zuließ. 
Bei den baumarmen Flächen der tiefer gelegenen Ge-
biete dürfte es sich durchweg um Sümpfe, Moore und 
Uberschwemmungsgebiete gehandelt haben, die Feld-
mäusen keine ständigen Lebensmöglichkeiten boten. 
Während die Steppengebiete des vorderen Orients be-
reits im Altertum Mäuseplagen kannten, hat es diese in 
M.itteleuropa während des gleichen Zeitraumes nicht 
gegeben. Sie sind hier ohne Zweifel erst durch den Men-
schen ermöglicht worden, der durch sein Eingreifen in 
die ursprüngliche Naturlandschaft jene Landschafts-
typen ge,schaffen hat, in denen Feldmausplagen über-
haupt entstehen können. 
Es war dem Verf. leider nicht möglich, den histori-
schen Quellen nachzugehen, um zu ergründen, wann 
Feldmausplagen in den verschiedenen Gebieten unseres 
Raumes zuerst aufgetreten sind. Bekannt ist ihm dies 
nur hinsichtlich seines engeren Untersuchungsgebietes, 
der nordwestdeutschen Marschen. Hier lassen sich Feld-
mausplagen von dem Zeitraum. an nachweisen, in dem 
die Bedeichung das Land überschwemmungsfrei machte, 
also mindestens vom 15. Jahrhundert an, und zwar be-
merkenswerterweise in den gleichen Gebieten, in denen 
auch heute noch sch'limmste Kalamitäten auftreten. Je 
mehr der Mensch es verstand, diese Gebiete 'hochwas-
serfrei zu halten, eine desto größere Rolle spie'lten 
auch die Feldrhausplagen. Diese Entwicklung ist auch 
heute noch nicht abgeschlossen, da Niederungsgebiete, 
die durch Meliorationsmaßnahmen von winterlichen 
Uberschwemmungen oder hohen Grundwasserständen 
(z. B. Ubergang von der Naß- zur Trockenwirtschaft) 
befreit werden, sich vielfach zu Pla,gegebieten entwik-
keln können, sofern keine weiteren landeskulturellen 
und betriebswirtschaftlichen Maßnahmen zur inten-
siven Nut:rung folgen. Zweifellos stehen uns in die-
ser Beziehung in den kommenden Jahren noch recht 
unliebs.ame Uberra:schungen bevor, da sich so'lche lan-
deskulturellen Maßnahmen z. B. im ostfriesischen Raum 
auf Gebiete von erheblicher Ausdehnung erstrecken, 
vor allem in den sog. Hammrichgebieten. 
Was in diesen von Natur aus waldarmen Gebieten die 
ausschließliche Regelung der wasserwirtschaftlichen 
Verhältnisse bedeutet hat, das dürfte in Mittel- und 
Süddeutschland die Entwaldung bewirkt haben, die jene 
offenen Räume schuf, die v ·oraussetzung für das Ent-
stehen von chronischen Feldmausplagen sind. Beson-
ders interessant i'st auch ein dritter Typ von Prage,gebie-
ten, wei1 er erst in allerjüngster Zeit aufgetreten und 
deshalb in seiner Entwicklung genau zu verfolgen ist . 
Verf. hat bereit,s 1953 (Frank 1953a) darauf aufmerk-
sam gemacht, daß im Zuge der Moorkultivierung einige 
Feldmausplagegebiete großen Ausmaßes entstanden 
und im Augenblick noch entstehen, eine Entwicklung, 
die so lange nicht abgeschlossen ist, wie eine unvoll-
kommene Form der Moorkultivierung kultursteppen-
artige Gebiete mit extensiver Bewirtschaftung schafft 
(von Baden als „Halbkulturen" bezeichnet). Die Kala-
mitäten nehmen hier durchaus das gleiche. Ausmaß an 
wie in den a'lten Marschplagegebieten. Bemerkenswert 
ist in diesem Zusammenhange die Feststellung, daß die 
Befä'higung zur Massenvermehrung nicht auf bestimmte 
Populationen beschränkt ist, sondern eine generelle 
Eigenschaft a'ller Feldmäuse sein muß. Denn manche 
der neuen Moorplagegebiete können nur von den um-
qebenden Geestrücken aus besiedelt worden sein, wo 
Plagen gänzlich unbekannt sind. Sowie diese Tiere aber 
in die optimalen Lebensräume der frischkultivierten 
Moore gelangen, setzt auch sogleich die Massenvermeh-
rung ein. Man kann unmittelbar verfolgen, wie die Feld-
. mäuse mit den vorwie,gend extensiv bewirtschafteten 
Neukulturen (Halbkulturen) von Jahr zu Jahr weiter in 
das Moor vordringen. 
2. D i e M a r s c h p 1 a g e g e b i e t e 
Wenn in Abschnitt B 2 festgestellt wurde, daß weit-
räumige, einförmige und baumarme Landschaften be-
sonders feldmausgefä'hrdet sind, so entsprechen die 
nordwestdeutschen Fluß- und Küstenmarschen weit-
gehend diesem Landschaftstyp. Tatsächlich sind Feld-
mall'splagen hier nicht nur verbreitet, sondern wir fin-
den gerade iri den Marschen Plagegebiete von beson-
ders sch'limmer Ausprägung, die an Intensität der Kala-
mitäten, an Regelmäßigkeit der Plageausbrüche und 
hinsichtlich des Schadensausmaßes kaum von anderen 
Plagegebieten übertroffen werden. Wer kennenlernen 
will, we'lche katastrophalen Veränderungen die kleine 
Feldmaus in einer Landschaft anrichten kann, der sollte 
zur Plagezeit in die Marschplagegebiete gehen. Wie 
umgepflügt liegt das Grünland auf weiten Strecken, 
kaum ein grüner Halm ist mehr zu finden, und die ein-
gestreuten Getreideschläge sehen wie abgemäht aus. 
Im Jahre nach der Plage sind weite Flächen ein einziger 
Distelwald. Wie wir soeben gehört haben, sind die Feld-
mausplagen in manchen Gebieten seit über 500 Jahren 
der Schrecken der Marschbauern. Wirtschaftlich spielen 
sie heute eine noch größere Rolle als früher, weil die 
einseitigen Grünlandwirtschaften der Marsch an sich 
schon in 'höchstem Grade krisengefä'hrdet sind und ein 
Plagejahr nur allzuleicht den letzten Anstoß zum völli-
gen Ruin bringen kann. 
Fragen wir uns nun, warum gi!rade manche Marschen 
so feldmausgefährde't sind, so ergeben sich neben dem 
schon mehrfach erwähnten Kultursteppencharakter fol-
gende Gesichtspunkte. Da ein großer Teil des Gebie-
tes aus Dauergrünland besteht, .ist .das Nahrungsaµgebot 
ganzjährig optima'l, zumal das milde Winterklima die 
Vegetation nie ganz absterben läßt. Die Feldmäuse kön-
nen ortsfest leben und finden in unmittelbarer Nähe 
ihrer Baue Nahrung im Uberfluß. Auch Deckung ist stets 
genügend vorhanden, nicht nur auf dem He_uland, son-
dern auch auf den Weideflächen, da extensive Bewei-
dung überständige Gras- und Unkrautbestände fördert. 
Auch hinreichend trockene Uberwinteru.ngsplätze sind 
in den Plagegebieten reichlich vorhanden, wenn man 
nur an die vielen kleinen Bodenerhebungen und die 
stets überhöhten Grabenränder denkt. Hinzu kommt, 
daß die Winter durchweg milde sind und die Winter-
sterblichkeit infolgedessen stark unterdurchschnittlich 
bleibt. 
Von ausschlaggebender Bedeutung ist in diesem zu„ 
sammenhange aber auch die extensive Bewirtschaftung. 
Da die Ländereien meist ausgesprochen hoffern liegen, 
das Wegenetz aber nicht befestigt und während eines 
großen· Teiles des Jahres verschlammt und unpassier-
bar ist (Kleiboden!). sind die Flächen über lange Zeit-
räume, vor allem aber im niederschlagsreichen Winter-
halbjahr, kaum zu erreichen und schwer zu bewirtschaf-
ten . In manchen Jahren kann die Herbstbestellung 
überhaupt nicht durchgeführt werden, in anderen ver-
zögert sich die Frü'hjahrsbestellung außerordentlich. Der 
Flächenanteil des Ackerbaues bleibt in manchen Gebie-
ten bei höchstens 100/o ste'h_en, und es unterliegt keinem 
Zweifel, daß Feldmau'splagen in der „A'ckermarsch" , 
d. h. in Marschgegenden mit vorwiegendem Getreide-, 
Hackfrucht- und Gemüsebau, weit weniger in Erschei-
nung treten als in Grünlandgebieten mit geringem 
AckeraIJ.teil. Moderne Beweidungsmethoden haben sich 
bisher kaum durchzusetzen vermocht. Wie unterschied-
lich der Feldmausbefall aber selbst in den Plagegebieten 
auf extensiv beweidetem Grünland einerseits und mit 
moderner Umtriebsbeweidung bewirtschaftetem Grün-
land andererseits ist, hat Verf. bereits früher dargestellt 
(Frank 1952). Neuerdings hat van W i j n g a a r -
den (1956 b) ähnliches in den Niederlanden festge-
stellt. Es besteht zweifellos auch ein ganz wesentlicher 
Zusammenhanq zwischen der Beweidungsdichte, und 
dem Feldmausbefall. Je 'höher der Weideviehbestand 
je Flächeneinheit ist, desto mehr wird das Aufkommen 
von Feldmausplagen behindert. Nach Beobachtungen 
·von Dr. P . B 1 a s' z y k (Aurich) ist der Feldmausbefall 
z. B. in Gebieten mit zusätzlicher sommerlicher Hal-
tung von Weidemastvieh erheblich geringer als dort, 
wo nur der geringe eigene Viehbestand die Weiden be-
völkert. All dies bedeutet, daß die Feldmäuse in Gebie-
ten mit überwiegendem Grünlandanteil, hohem Heu-
landanteil und unvo'llkommener Beweidung ein recht 
unges'tört~s Dasein führen können und infolge des ge-
ringen Ackeranteils weder durch regelmäßigen Um-
bruch und andere Feldbestellungsarbeiten noch durch 
intensive Beweidung nennenswert gestört werden. Viel-
fach verzögert sich der Umbruch des vorhandenen 
Ackerlandes auch so lange, daß das Fortpflanzungsge-
schäft der kleinen Nager in keiner Weise beeinträch-
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tigt wird. All das bedeutet im Zusammenhang mit den 
schon im Abschnitt B 2 geschi:lderten günstigen Lebens-
bedingungen, daß sich das ungeheure Fortpflanzungs-
potential der Feldmaus in diesen Gebieten voll auswir-
ken kann. 
3. D i e M o o r p 1 a g e g e b i e t e 
1953 hat Verf. (Frank 1953a) eingehend dargestellt, 
daß eine unvol'lkommene Form der Moorkultivierung 
die Entstehung von Feldmausplagegebieten begünstigt, 
und daß in jüngster Zeit an verschiedenen Ste'l'len des 
nordwestdeutschen (unc:1 wohl auch süddeutschen) Rau-
mes ausgedehnte und schwere Plagegebiete entstanden 
sind. Gleichzeitig wurde die Befürchtung ausgesprochen, 
daß diese unerfreuliche Entwicklung im Zuge weiterer 
derartiger Kultivierungsarbeiten anhalten werde, und 
gefordert, den Ursachen dieser Erscheinung nachzu-
gehen, um Mittel und Wege zu ihrer Verhinderung zu 
finden. Diese Veröffentlichung rief die für die Moor-
kultivierung Verantwortlichen auf den Plan, und es 
kam insbesondere mit Prof. Dr. B ade n, dem Leiter der 
Moorversuchs,station in Bremen und führenden Exper-
ten auf diesem Gebiete, zu eingehenden Diskusisionen. 
Bei den z. T. gemeinsam durchgeführten Ortsbesich-
tigungen ergab <Sich, daß es sowohl Moorgebiete mit 
Feldmausp'lagen als auch isolche o'hne Plagen gibt. Verf. 
nei,gte zu der ·Auffassung, daß die entscheidende Ur-
sache für die gefundenen Unterschiede im Verbauungs-
grad zu suchen sei, da Fe'ldmausplagen in weiträumigen 
und baumarmen Moorkulturen an der Tagesordnung 
sind, in solchen mit starker natürlicher Verbauung aber 
fehlen. Prof. B ade n legte das Schwergewicht seiner 
Argumentation dagegen auf die Bewirtschaftungsweise; 
denn bei den von Plagen heimgesuchten Mooren han-
dele e:s sich durchweg oder wenigstens vorzugsweise 
um extensiv bewirtschaftete, während wirklich intensiv 
bewirtschaftete nicht unter Plagen zu leiden hätten. Wie 
meistens in solchen Fällen erwies sich, daß beide Seiten 
recht hatten, und daß die eigentliche Ursache der gerin-
gen Verbauung und der mangelhaften Bewirtschaftungs-
intensität ein und dieselbe ist. 
Analysiert man die . Moorkulturen unter dem Aspekt 
der Fe'ldmausplagen, so kann man zunächst folgende 
Ku'ltivierungstypen unterscheiden: 
a) In Privateigentum befindliches Bauernland, das 
nach der Aufschließung von den fügnern selbst kulti-
viert wurde. Charakteristisch ist, daß der Ku'ltivie-
rungsvorgang lange dauert, und daß unter Umständen 
noch nach Jahrzehnten unkultivierte Flächen zur Torf-
gewinnung ausgespart blieben. Außerdem ist während 
des J;ang·samen Kultivierung,svorganges organisch Baum-
und Strauchwuchs hochgekommen. Infolgedessen ist die 
Bildung geschlo:s'sener und ein!heifücher Großfläch'en 
unterblieben, eine natürliche Verbauung sorgt für eine 
starke Aufgliederung, und im Endstadium der Kulti-
vierung merkt der unkundige Besucher nur noch an den 
hier und dort stehenden Torfhaufen, daß er sich in einem 
ehemaligen Moor befindet . . Die Bewirtschaftung ist 
meist recht intensiv und hat z. T. sogar schon einen ge- . 
wissen Spezialisierungsgrad erreicht. Feldmausplagen 
sind in diesen Gebieten völlig unbekannt, selbst wenn 
das Land hier und dort nicht intensiv, sondern eher 
extensiv bewirtschaftet wird. Beispiele: der Petersfeh-
ner und Kayhauserfelder Hochmoorkomplex westlich 
Oldenburg; Teile des Teufelsmoorkomplexes nordost-
wärts Bremen. 
b) Bauernland, das im Gegensatz zu dem vorigen von 
den in Rand'lage auf Geestrücken oder in der angren-
zenden Marsch gelegenen Dörfern aus kultiviert wurde. 
Die Ländereien der einzelnen Betriebe 'haben im Extrem 
die Form schmaler, kilometerlanger Streifen, die keinen 
Platz für Baum- und Strauchwuchis la.s,sen. Infolgedessen 
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bildet der Gesamtkomplex eine einheit'liche und jeder 
natürlichen Verbauung bare Großf'läche. Die Unmöglich-
keit der Anlage eines festen Wegenetzes und die Hof-
ferne 'lassen durchweg nur extensive Bewirtschaftung 
zu. Chronische Feldmausplagen sind die Regel, sofern 
die wasserwirtschaftlichen Verhältnisse einigermaßen 
gerngeit sind. Beispiel: Ostteil des Ipwegerrrioorkom-
plexes nordostwärts Oldenburg. 
c) Von der öffentlichen Hand kultivierte Moore mit 
Rand- oder Reihensiedlung. Nach erfolgter Aufschlie-
ßung und Kultivierung wurde das Neuland verkauft 
oder verpachtet und von auf der Geest befindlichen 
Höfen aus ·oder günsügenfal'ls von in Reihensiedlung 
an den wenigen festen Straßen entstandenen Höfen aus 
bewirtschaftet. Das feste Wegenetz ist sehr weitmas·chig 
und damit zusammenhängend die natürliche Verbauung 
spärlich, so daß wieder einheitliche Großräume ent-
stehen mußten. Die Parzellen der Nutzungsberechtigten 
liegen verstreut oder in Handtuchform, so daß die Be-
wirtschaftung längere, ja z. T. über 10 km lange An-
marschwege erfordert und zwangsläufig meist extensiv 
bleiben muß. Feldmausplagen sind die Regel, selbst 
wenn die Bewirtschaftung einen höheren Intensitäts-
grad erreicht. Beispiele: .Westteil des schon erwähnten 
Ipwegerrnoorkomplexes; Esterweger Moorkomplexe. 
d) Von der öffent'lichen Hand kultivierte Moore mit 
Streusiedlung. Die Aufschließung erfolgte durch ein 
engmaschiges, ganzjährig befahrbares Wegenetz, an 
dem die Höfe in Form einer Streusiedlung schachbrett-
artig verteilt liegen. Gute, an die Höfe und das Wege-
netz angelehnte natürliche Verbauung bewirkt eine 
starke Aufgliederung, große geschlossene Freikom-
plexe fehlen völlig. Alle Höfe sind arrondiert, und die 
Bewirtschaftung ist damit ausgesprochen intensiv. Feld-
ma.usp'lagen sind unbekannt. Beispiel: Campemoor im 
Komplex des Großen Moores südwestlich des Dümmers. 
Von den genannten Beispielen ist das letzgenannte 
zweifellos das lehrreichste. Es wurde von Prof. B ad e n 
neben dem Teufelsmoor an erster Stelle zur Stützung 
der von ihm vertretenen Auffassung herangezogen. In 
der Tat stellt Campemoor einen Komplex dar, der in 
keiner Weise weniger gegen das Auftreten von Feld-
mausplagen gesichert ist als da:s gesamte Gebiet der 
nordwestdeutschen Geest. Er ähnelt dieser auch schon 
rein 'landschaftlich in so 'hohem Grade, daß der Besucher 
kaum mehr das Gefühl hat, sich in einem ehemaligen 
Hochmoor zu befinden. Nirgends kann der Blick frei 
über weite Flächen schweifen, da der hohe Grad natür„ 
licher Verbauung die Sicht überall begrenzt. Der Anteil 
der ackerbaulich genutzten Fläche übersteigt den des 
Grünlandes, welches aber auch einen vorzüglichen Ein-· 
dru'ck macht und von wirklich intensiver, durch die 
hofna'he Lage ermöglichter Bewirtschaftung zeugt. Fährt 
man dann al'lerdings weiter nach Süden, ändert sich das 
Bi'ld e·rheblich. Denn hier haben wir wieder einen typi-
schen Großkomplex, der von dem in Randlage befind-
lichen Reihendorf Vennermoor aus bewirtschaftet wird. 
Die natürliche Verbauung ist weit geringer als in 
Campemoor und auch die Bewirtschaftung eher exten-
siv als intensiv. Und dem entspricht durchaus, daß hier 
im Gegensatz zu Campemoor Feldmausplagen wohl-
bekannt sind. Dieses besonders instruktive Beispiel 
lehrt also wie alle anderen: Streusiedlung, starke natür-
liche Verbauung und intensive Bewirtschaftung: keine 
Feldmausp'lagen; Randsiedlung, geringe natürliche Ver-
bauung und extensive Bewirtschaftung: Feldmauspla-
gen. Es kann also kein Zweifel daran bestehen, daß der 
eigent'liche Schlüssel für die Feldmausgefährdung von 
Moorkulturen bereits in der Art der Kultivierung und 
Besiedlung zu suchen ist. Damit haben wir eine Erkennt-
nis von weitreichender Bedeutung gewonnen, über 
deren Folgerungen wir uns im folgenden klar werden 
wollen. 
4. H o 11 ä n d i s c h e E r f a h r u n g e n 
Zuvor wollen wir aber noch einen Blick über die 
Grenze in die Niederlande tun, · die uns - wi€ in so 
manchen anderen Fragen der Landwirtschaft - auch 
hier wesentliche Hilfe auf dem Wege zur Erkenntnis 
und praktischen Bewältigung der uns gestellten Auf-
gabe zu bieten vermögen. Dank des großzügigen Ent-
gegenkommens des Plantenziektenkundige Dienst in 
Wageningen hatte Verf. Gelegenheit, unter Führung 
des holländischen Sachbearbeiters Dr. v an W i j n -
g a a r den nicht nur sämtliche nennenswerten Feld- · 
mausplagegebiete der Niederlande zu besuchen, son-
dern auch zah'lre.iche Gebiete kennenzulernen, .in denen 
man Feldmausplagen zwar erwarten könnte, in denen 
aber - zumindest heutzutage - keine vorkommen. 
Wenn es noch einer Bestätigung der bisher gewonnenen 
Erkenntnisse bedurft hätte, dann wurde sie durch die 
auf dieser Reise gewonnenen -Eindrücke erbracht, die 
im übrigen wesentliche Aufschlüsse über den Einfluß 
landeskultureller Maßnahmen und landwirtschaftlicher 
Intensivierung auf Feldmausplagen vermittelte. Nir-
gends kann inan im Augenblick besser mit eigenen 
Augen sehen, wie Feldmauspla,gen entstehen und wie-
der verschwinden, sofern einem von ortskundigen Fach-
leuten die dazugehörigen Erläuterungen gegeben wer-
den. Möglich ist dies bei den Landgewinnungsarbeiten 
im Ijsselmeer, welche die verschiedenen Stadien dieses 
Vorganges demonstrieren. 
Es hat sich in den Niederlanden gezeigt, daß die 
Feldmäuse die im Zuge der Landgewinnung entstehen-
den Hauptdämme bereits besiedeln, solange diese noch 
beiderseits vom Wasser umspult sind. Sofern die Gras-
vegetation ausreicht, kommt es in diesem Stadium schon 
zu plageartigen Massenvermehrungen. A'ls beste Be-
kämpfungsmaßna:hme hat sich auf diesen gewaltigen 
Dämmen das Bewei-den durch Schafherden erwiesen, die 
den Mäusen Nahrung und Deckung wegfressen. Sobald 
das Wasser aus den neuen Poldern ausgepumpt ist und 
die Vegetation ihren Einzug hält, besiedeln auch die 
Mäuse das neue Land. In der nun folgenden Ubergangs-
stufe üppigster Wildgrasvegetation (das Ijsselmeer ist 
durch den 1932 feitiggeste'llten Hauptdamm von der 
Nordsee abgetrennt und seit langem ein Süßgewässer). 
kommt es dann zu regulären Feldmausplagen von teil-
weise schlimmstem Ausmaß. Sobald die Neubauern aber 
einziehen und das Land bewirtschaftet wird, nimmt die 
Intensität der Plagen rasch ab, bis das vo'llständig kulti-
vierte Neuland schließlich ganz frei von Feldmauspla-
gen ist. 
Die Gründe dafür sind in folgendem zu suchen: Die 
neuen Polder werden zum ganz überwiegenden Teil 
ackerbaulich genutzt. Das bedeutet b€i der intensiven 
Art der holländischen Bewirtschaftung, daß der Großteil 
der für Feldmäuse bewo'hnbaren Fläche unmittelbar 
nach der Ernte umgebrochen wird, so daß den Tieren 
weitgehend die Ernährungsbasis entzogen und die Fort-
pflanzung abgestoppt wird. Der geringe Grünlandanteil 
wird zum überwiegenden Teil nicht a'ls Heu'land genutzt, 
sondern als Viehweide. Auch hier verhindert die inten-
sive Art der Beweidung jedes Aufkommen von Feld- _ 
maus-Massenvermehrungen. Aber selbst auf dem Heu-
land sind die Lebensbedingungen für unsere kleiner,_ 
Nager nur vorübergehend gut, da es nach dem ersten 
Schnitt gleich intensiv beweidet wird. Wirklich unge-
störte Unterschlupfe finden die Feldmäuse also nur an 
den Deich- und Kanalböschungen und auf den breiten 
Straßenbermen, doch sind diese eine viel zu schmale 
Ausgangsbasis für rege:lrechte Plagen. 
Möglich ist die intensive Art der Bewirtschaftung in 
den neuen Poldern nurdurch ein enges Netz von aus-
nahmslos befestigten und weitgehend mit Schotter- oder 
Teerdecke versehenen Wegen, die wiederum die Form 
der Streusiedlung zulassen. Die Betriebe sind also voll-
ständig arrondiert und können ihr Land wirklich inten-
siv bewirtschaften. Geschlossene Dorfsiedlungen gibt es 
überhaupt nicht, die Versorgungs- und Verwaltungs-
zentren sind in Form einiger weniger Klein- oder Mit-
telstädte angelegt, di.e durchweg von ausgedehnten 
Aufforstungen umgeben sind; wie denn auch Straßen, 
Wege und Gehöfte im Gegensatz zu früheren Zeiten 
obligatorisch mit Baum- und Stra:uchpflanzungen ver-
sehen wurden, die mit der Zeit eine natürliche Gliede-
rung in die Landschaft bringe·n werden. E:s besteht kein 
Zweifel, daß die gleichen Ge-bi€te, nach Art unserer 
W esermarsch besiedelt und bewirtschaftet, Feldmaus-
gebiete schlimmsten Ausmaßes sein würden. 
Betrachten wir nun die niederländischen Moorgebiete , 
so sind die in früheren Zeiten dort wohlbekannten Feld-
mausplagen in neuerer Zeit weitgehend ausgeblieben. 
Die holländische Fehnkultur begünstigt in erster Linie 
den Ackerbau und die Spezialkulturen, beides in derart 
intensiver Nutzung, daß keine Feldmausma1ssenvermeh-
rungen aufkommen können. Aber sogar die ausgespro-
chenen Grünlandgebiete Frieslands, die noch am ehe-
sten mit unseren Marschen vergleichbar sind, haben 
kaum oder wenig unter Feldmausplagen zu leiden. Dies 
mag zu einem Teil daran liegen, daß man die Wasser-
wirtschaft in der Hand hat, al:so nicht nur entwässern, 
sondern ebenso bewässern kann und den Grundwasser-
spiegel gerade im Somm€rhalbjahr recht hoch hält und 
damit die Lebensbledingungen der Feldmäuse schon 
wesentlich erschwert. Hinzu kommt aber noch die Inten-
sität der Grünlandbewirtschaftung (verhältnismäßig ge-
ringe Betriebsgröße und Einze'l'hoflage) . Die Beweiidung 
ist auch in den alten Marschen derart intensiv, daß ge-
rade das Weideland einen ganz andern Eindruck macht 
als in den nordwestdeutschen Marschen. Ins Auge fällt 
vor aUem das weitgehende Fehlen jeglicher Verunkrau-
tung. Geilstel1en, Distel- und Brennesselgestrüppe, in 
denen die Mäuse auch nach dem Kurzweiden Zuflucht 
finden könnten, sieht man nur auf Vereinzelten Flächen, 
während sie in unsern Marschen die Regel sind. Auch 
das Heuland soll nach den mir zuteilgewordenen Infor-
mationen durchweg nach dem ersten Schnitt nachgewei-
det werden. Daß auch die diluvialen Sand- und Lehm-
gebiete, die einen ähnlichen Grad natürlicher Verbau-
ung zeigen wie die nordwestdeutsche Geest, keine Feld-
mausplagen kennen, sei nur noch am Rande erwähnt. 
Wo gibt es denn nun in Hol1and noch Feldmauspla-
gen? Die Antwort ist klar: ausschließlich .in den auch 
heute noch _extensiv genutzten Gegenden. Auch hier 
sind die Befunde wieder sehr aufschlußreich; denn 
durchweg handelt es sich um Flußmarschen im Rhein-
mündungsdelta, die noch bis in neuere Zeit Uber-
schwemmungsgebiete gewesen sind (s. auch van 
W i j n g a a r den 1956 a) . Hier konnte d.ie Inten-
sivierung der Bewirtschaftung auch dann nicht Fuß 
fassen, als die Gebiete hochwasserfrei wurden bzw. 
die Funktion von Uberlaufbecken einbüßten. Die be-
wirtschaftenden Höfe befinden sich nämlich in Randlage 
auf den Geestrücken, so daß die Anmarschwege bis zu 
den Flächen erheblich sind. Infolgedessen müssen sie 
ebenso wie unsere nordwestdeutschen Marschen zum 
überwiegenden Teil als Grünland -genutzt werden, und 
zwar in erster Linie als extensives Heu'land. Hier kann 
man nun durchaus die gleichen Bilder wie in unseren 
Marschen sehen, d. 'h. einen starken Verunkrautungs-
grad irp. Gefolge extensiver Bewirtschaftung und stän-
diger Feldmausplagen. Man ist z. Z. dabei, diese Ge-
biete durch ein festes und ganzjährig befahrbares Wege-
netz zu erschließen und damit die Voraussetzungen für 
eine Flurbereinigung und Intensivierung zu schaffen. 
Man hofft und plant, daß die J3etriebe dann nach und 
nach in diese Gebiete umsiedeln, so daß die Jahre der 
Feldmausplagen auch hier gezählt sein dürften. Gleiches 
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gilt auch für Plagegebiete in den z. Z. noch wenig inten-
siv genutzten Niederungsmooren. 
Abschließend muß noch erwähnt werden, daß die 
Holländer die hier geschilderten Maßnahmen natürlich 
nitht durchgeführt haben, um die Feldmausplagen zu 
beseitigen. Dies geschah bekanntermaßen aus dem 
Zwange, 'höhere Erträge aus dem kleinen übervölkerten 
Lande herauszuholen. Die Zusammenhänge zwischen 
Kultivierung,s- und Siedlungsform und Weiträumigkeit 
einerseits und den Feldmausplagen andererseits sind 
ihnen vielmehr erst in der allerjüngsten Zeit aufgefal-
len, nachdem das Feldlmausproblem Gegenstand ein-
gEfüender Untersuchungen geworden war. Im Augenb1ick 
ist man dabei, dfe Feldmausp'Lagegebiete hinsichtlich 
i'hrer öko'logischen Bedingungen und der Zusammen-
hänge mit Landeskultur und Bewirtschaftung genau zu 
analysieren. Die bislheri.gen Ergebnisse (s. auch van 
W i j n g a a r den 1956 a und 1956 b) la1ssen keinen 
Zweifel daran, daß diese Untersuchlungen die vom Verf. 
skizzierten Zusammenhäng,e· bestätigen werden. 
E. Die praktische Anwendung der gewonnenen 
Erkenntnisse 
Es dürfte dem Leser nach diesem Einblick in die inne-
ren und äußeren Ursachen von Feldmausplagen nicht 
schwer fallen, sieb der Ansicht des Verf. anzuschließen, 
daß die gewonnenen Erkenntnisse uns in die Lage ver-
setzen, das Feldmausproblem auf ganz andere und be-
friedigendere Weise zu lösen, a:ls es uns jahrzehntelang 
vorgeschwebt hat.. Da die Massenvermehrungszyklen 
dieses Kleinnagers im mitteleuropäischen Raum durch 
menschliche Eingriffe in das natürliche Landschafts-
gefüge ausgelöst worden sind, haben wir auch die Mög-
lichkeit, planvoll einzugreifen und den Kalamitäten 
durch bestimmte Maßnahmen der Landeskultur und 
Landschaftspflege ein Ende zu bereiten. ·welcher Art 
diese sein müssen, ist auf Grund der bisherigen Dar-
legungen ebenfalls nicht schwer zu skizzieren. 
1. Vorbeugende Maßnahmen 
Da es in der Praxis leichter sein wird, vorbeugende 
Maßnahmen zur Verhütung neuer Plagegebiete durch-
zuführen, wollen wir diese Frage zuerst behandeln. Als 
hochgradig gefährdet s.ind nach Lage der Dinge fol-
gende Gebiete anzusehen: 
a) Niederungen, Niederungsmoore und Moormar-
schen, die durch bloße wasserwirtschaftlicbe Maßnah-
men ohne weitere landesku'lturelle und betriebswirt-
schaftliche Foigemaßna'hmen überscbwemmung1sfrei ge-
macht oder durch Absenkung des Grundwasserspiegels 
von der Naß- in die Trockenwirtschaft überführt und da-
mit für Feldmäuse ganzjährig bewohnbar werden. 
b) Hoch- und Ubergangsmoore, die unzulänglich 
melioriert und kultiviert werden und desha'lb in exten-
sive landwirtschaftliche Nutzung ( .. Halbku'ltur") genom-
men werden müssen. 
c) Dem Meer abgewonnene Polder, die durch Bedei-
chung ganzjährig hochwasserfrei werden, sofern sie 
extensiv oder überwiegend als Grünland genutzt wer-
den. 
vVo immer solche Maßnahmen durchgeführt werden , 
ist in so hohem Grade mit dem Aufkommen von Feld-
mausplagen zu rechnen, daß dies bei der Planung unbe-
dingt berücksichtigt werden muß. Geschieht das , so kann 
nach dem heutigen Stande unserer Erkenntnis mit hin-
reichender Sicber'heit vorausgesagt werden, daß es 
lediglich im ersten Stadium der Kultivierung zu Feld-
maus-Massenverme'hrungen kommen ka:nn, daß d iese 
Gebiete dann jedoch für immer gegen diese Kalamitäten 
gesichert sein werden. Am leichtesten ist das bei den 
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Neulandgewinnungen an der Küste und bei der Moor-
kultivierung zu erreichen. Man muß sieb nur dazu ent-
schließen, diese Gebiete grundsätzlich nicht mehr von 
Randsiedlungen aus bewirtschaften zu lassen und auch 
keine Haufen- oder Straßendörfer me'hr anzulegen. Der 
einzige hier in Frage kommende Siedlungstyp ist die 
Streusiedlung, weil sie die Gewähr dafür bietet, daß 
keine ausgedehnten: Freikomplexe entstehen, daß eine 
hinreichende natürliche Verbauunq in die Landschaft 
kommt, und daß das Land dicht besiedelt und von arron-
dierten Höfen aus wirklich intensiv und mit einem 
hohen Ackerbauantei'l bewirtschaftet werden kann. Da-
durch wird nicht nur das biologische Potential der FeI.d-
maus in seiner Entfaltunq behindert, sondern es wird 
auch eine ,gewisse biologische Pufferung in die Land-
schaft eingebracht. 
Es muß in diesem Zusammenhange aber auch noch 
auf einen ganz speziellen Gesichtspunkt von nicht zu 
unterschätzender Bedeutung 'hingewiesen werden: die 
K a t z e n f r a g e. Es ist eine auffallende und allge-
mein bekannte Tatsache, daß der Feldmausbestand in 
der menschlichen Ansiedlungen benachbarten Feldflur 
durch die überall gehaltene Hauskatze kurzgehalten 
wird (in bedeutend geringerem Maße üben auch Haus-
hunde gleiche Wir:kung aus). Die „Katzenzone" bat eine 
Ausdehnung von mehreren hundert Metern. Liegen die 
Gehöfte nun in Randlagen oder in Straßen- oder Jiau-· 
fendörfern angeordnet, so bleibt der von Katzen bestri-
chene Raum des Kulturlandes klein. Handelt €S sich 
. aber um Einzelgehöfte, die in Form einer Streusied-
lung über das Land verteilt sind, wird der von Katzen 
kontrollierte und für die Feldmaus ungünstige Raum 
bedeutend erweitert. Gleiches gilt auch für die Wirk-
samkeit der in mensch'licben Anwesen lebenden Schleier-
eulen. Es ergibt sieb also, daß die Streusiedlung auch 
Faktoren der biologischen Scbädli-ngsbekämpfung nicht 
unwesentlich begünstigt. 
Natürlich erfordert die Streusiedlung höhere Erschlie-
ßungs- und Kultivierungskosten, die in erster Linie 
durch das dichtere Straßen- und Wegenetz sowie in 
den Mooren durch die kostspieligeren Gründungsarbei-
ten für die Einzelhöfe entstehen. Dieser Mehraufwand 
dürfte aber in keinem Ver'häHnis zu dem erzielten Ge-
winn stehen. Denn dieser besteht ja keineswegs nur 
darin, daß die existenzbehindernden Feldmausplagen 
entfallen, sondern auch darin, daß dem Boden info'lge 
der weit intensiveren Bewirtschaftung 'höhere Erträge 
abgewonnen werden können. 
Was die Niederungsgebiete anbetrifft, so sollte auch 
'hier - wenigstens mit der Zeit - der gleiche Weg be-
schritten Werden, d. h. man sollte ungeachtet aller 
Widerstände und der u. U. nicht unerheblichen Mehr-
kosten den Mut 'haben, nach der wasserwi.rtschaftlichen 
Sanierung eine grund'legende Flurbereinigung durchzu-
führen und die Höfe in das Gebiet selbst zu verlagern, 
um auch in dies-en Gebieten zu einer intensiveren Be-
wirtschaftung zu gelanqen. Fürs erste muß aruf jeden 
Fall ein ausreichendes Netz fester, qanzjährig befahr-
barer Wege geschaffen werden, das ja auch eine 
unabdingbare Voraussetzunq jeder Intensivierung ist. 
Schließlich sollte man auch in den Niederung'sgebieten 
nicht vergessen, eine standortgemäße natürliche Ver-
bauung zu schaffen, um offene Großkomplexe zu ver-
meiden, und zwar womög'lich noch engmaschiger, als 
es bislang im allgemeinen bei der Moorkultivierung 
geschieht. 
2. S a n i e r u n g s m a ß n a 'h m e n 
Weit schwieriger a'ls das Vorbeugen ist im Falle der 
Feldmausplaqen das Heilen. Sind doch alle dazu no't-
wendiqen Maßnahmen aufs engste mit einer grund-
legenden Flurbereinigung, mit Meliorations- und Er-
schließungsarbeiten und nicht zuletzt auch mit einer da-
mit Hand in Hand gehenden Veränderunq der gesam-
ten Siedlungsstruktur verknüpft. 
a) Die Sanierung der Marschplagegebiete 
Es ist von der Praxis vielfach die Auffassung vertre-
ten worden, daß die wasserwirtschaftliche Sanierung 
der Marschen allein schon die Feldmausplagen mildern 
werde. In dieser Form ist das unzutreffend; denn zu-
nächst ist e'her das Gegenteil der Fall. Jede Regelung 
der Grundwasserverhältnisse, die ja doch vor allem das 
Zuviel an Wasser oder gar Uberschwemmungen be5ei-
tigen soll, muß der Feldmaus - wie wir gesehen haben 
- zunächst nur Vorteile bringen, · da ihre Lebensver-
hältni,sse sich bessern und manche Gebiete ganzjährig 
bewohnbar werden, die sie vordem nur vorübergehend 
zu besiedeln vermochte, und die im Rahmen der Mas-
senvermehrung a'lso nicht als Uberschuß-, sondern als 
Zuschußgebiete zu bewerten waren. Somit kann die 
wasserwirtschaftliche Sanierung a:Uein nur ein€ Ver-
sch:limmaung der Kalamitäten bringen. Sie ist aber die 
unentbehr'liche Voraussetzung für alle diejenigen 
Maßnahmen, welche diese z. T. riesigen, uniformen und 
vorwiegend extensiver Grünlandwirtschiaft dienenden 
Marschkomplexe pla,gefrei machen können. 
Unter diesen ist die Aufschließung durch ein mög-
lichst engmaschiges Netz fester Wege an erster Stelle zu 
nennen, denn nur die ganzjährige Zugänglichkeit i:st der 
Schlüssel zu intensiverer Bewirtschaftung. Dieser Auf-
schließung muß die Flurbereinigung auf dem Fuße fol-
gen, der auch die Eigner vermutlich bereitwilliger zu-
stimmen werden, wenn Wasserwirtschaft und Wege-
bau die Voraussetzungen für neue Wirtschaftsformen 
geschaffen 'haben. Vi.elfach dürfte dann auch der dring-
lichen Hofteilung. nichts mehr im Wege ste'hen, um die 
Betriebsgrößen den heutigen Bewirtschaftungs- und 
Persona'lverhältnissen anzupassen und einer größeren 
Zahl von Neubauern zu eigener Scholle zu verhelfen. 
Von entscheidender Bedeutung ist dann aber, daß die 
neu entstehenden Betriebe aus den Dörfern ausgesiedelt 
und mitten in die unbebauten Freikomplexe gesetzt 
werden. Hier dürfen aber auf keinen Fal'l neue Haufen-
oder Straßendörfer entstehen, sondern es ist eine un-
umgängliche Vorbedingung für die Bewältigung des 
Feldmausproblems, Streusiedlungen zu schaffen und 
das gefährdete Gebiet gleichmäßi.g mit einem Netz von 
Einzelhöfen zu überziehen, die vollständig arrondiert 
sind und ihr Land mit kürzesten Anmarschwegen be-
wirtschaften können. Nur auf diese Weise läßt sich mit 
der Zeit gleichermaßen jener Grad natürlicher Verbau-
ung und Aufgliederung der Großkomplexe wie auch je- · 
nes Ausmaß intensiver Bewirtschaftung erreichen, 
das zur Beseitigung der Feldmausplagen erforderlich 
ist. Wenn dies für den einzelnen auch den Bruch mit 
liebgewordenen Traditionen und Gewohnheiten bedeu-
tet, so dürfte doch der mit Sicherheit in Aussicht ste-
hende Erfo1-g alle diesbezüglichen Bedenken zerstreuen, 
scvern die mit der Aussiedlung verbundenen Kosten so 
weit vom Staat übernommen werden, daß keine unge-
sunde Verschu'ldung der Betriebe entsteht. 
Dieser Flurbereinigung muß dann eine Betriebsum-
stellung fo'lgen, um den Anteil der ackerbaulich genutz-
ten Fläche wesentlich zu steig,ern und das verbleibende 
GrünLand wirklich intensiv zu nutz,en und so auch hier 
dem ungestörten Dasein der Feldmäu'se ein Ende zu be-
reiten . Dazu gehört z. B. d-ie Umwandlung des Heulan-
des in Mä'hweide, d. h. eine w,echselweise Mäh- und 
Weidenutzung, letztere mittels moderner Umtriebs-
bewe,idung bei erhöhtem Viehbestand für die verb'lei-
bende Grünlandfläche. Sofern dazu die relative Be-
standserhöhung, die sich aus der Grünlandverringerung 
ergibt, nicht ausreicht, sollte eine direkte Aufstockung 
des Vie'hbes•tandes erfolgen. Ferner muß dafür gesorgt 
werden, daß der Graswuchs eingang,s des Winters 
kurzgehalten ist und womöglich auch alle Deich-, Gra-
ten- und Wegböschungen durch Schafe deckungsfrei 
gemacht werden. Denn alle diese Maßnahmen dienen 
nicht nur der Intensivierung und wirtschaftlichen Sanie-
rung der Marschgebiete, sondern sie sind auch von aus-
schlaggebender Bedeutung dafür, den Feldmäusen das 
Leben so schwer wie nur möglich zu machen, sie stän-
dig zu beunruhigen und ihnen nicht zuletzt auch die 
günsügen Uberwinterungsmöglichkeiten zu entziehen. 
Werden sie in der hier vorgesch'lagenen Form durch-
geführt, so kann mit Sicherheit vorausgesagt werden, · 
daß die Fe'ldmausplagen nach und nach völlig zum Er-
löschen kommen und die Marschbauern einer ihrer 
größten Sorgen enthoben sein werden. 
b) Die Sanierung der Moorp'lagegebiete 
Grundsätzlich Oleiches gilt auch für die in den nord-
.westdeutschen Mooren gelegenen Plagegebiete . . Ziel 
aller Sanierungsmaßnahmen muß auch hier die Besei-
tigung des einförmigen Kultursteppencharakters und 
die · Intensivierung der Bewirtschaftung sein. Diese 
sollte grundsätzlich nicht mehr von den .in Randlage 
auf der Geest befindlichen Dörfern aus, aber auch nicht 
von einzelnen Straßendörfern aus erfolgen, sondern 
von Einzelhöfen, die über den ganzen Komplex ver-
streut und durch ein schachbrettartiges und mit aus-
rei chendem Baum- und Strauchwerk versehenes Wege-
netz verbunden sind. Auch wegen der Feldmausplagen 
muß der Grünlandanteil auf ein für einen intensiv wirt-
schaftenden Betrieb vertretbares Maß beschränkt wer-
den. Bei der Planung solcher Maßnahmen sollte man 
. nicht verfehlen, sich feldmausfreie Modellfälle, z. B. das 
schon erwähnte Campemoor, gründlich anzusehen. 
c) Die Sanierung sonstiger Plagegebiete 
Die in andern Teilen der Bundesrepublik, vor allem 
auch in Mittel- und Süddeutschland befindlichen Feld-
mausplagegebiete, die z. T. auf Lehm- und Lößböden, 
z. T . in den Stromniederungen, aber auch wie in Bayern 
in Mooren oder gar auf den Juraebenen gelegen sind, 
weisen naturgemäß andere Verhältnisse wasserwirt-
schaftlicher und bewirtschaftungsstruktureller Art auf 
als die nordwestdeutschen. Verf. vermag deshalb unge-
achtet teilweiser persönlicher Inaugenscheinnahme die-
ser Gebiete nicht zu beurteilen, ob sich dort gleiche oder 
ähnliche Sanierungsmaßnahmen durchführen lassen, 
wie sie hier hinsichtlich der nordwestdeutschen Plage-
gel;iete gefordert wurden. Wenn im Prinzip auch gleiche 
Zusammenhänge bestehen müssen, so könnten der 
praktischen l.nwendung der gewonnenen Erkenntnisse 
doch mancl:2rorts entscheidende oder zumindest schwer-
wiegende bewirtschaftungstechnische Bedenken ent-
gegenstehen. E.inen unzweifelhaften Fortschritt würde 
es z. B. bedeuten, wenn man in Feldmausplagegebieten 
von der Stoppelkleewirtschaft abgehen würde, die eine 
ganz wesentliche Ursache für das Entstehen von Feld·· 
mausplagen in vorwiegend ackerbaulich genutzten Ge-
bieten darste'llt. Nach jeder Ernte konzentriert sich die 
Population des gesamten Gebietes auf die Kleeschläge, 
wo die Vermehrung infolge des quantitativ und vor 
allem qualitativ günstigen Nahrungsangebotes bis in 
den "Spätherbst hinein andauert, und von wo aus dann 
die Besiedlung der Wintergetreideschläge erfoigt. 
Grundsätzlich soUte auf die Ernte möglichst sofort 
der Umbruch folgen. Was hier möglich ist, wird nur 
der mit den örtlichen Verhältnissen vertraute Fach-
mann entscheiden können. Verf. ist aber überzeugt, daß 
sich durch land~skulturelle Maßnahmen auch dort man-
ches bessern läßt, ja daß man manche Plagegebiete vbl-
lig sanieren kann, wenn man sich einmal von, der Vor-
stellung freigemacht hat, das Problem nur mit Hilfe 
einer chemischen Bekämpfung angehen zu können. Er 
hofft, daß diese Veröffentlichung dazu beitragen wird, 
die Dinge auch anderswo in Fluß zu bringen. / 
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F. Schlußbemerkungen 
Gerade in dem Augenblick, in dem das Manuskript 
dieser Abhandlung fertiggestellt worden war, veröffent-
lichten Leib und O l s c h o w y (1955) ihren program-
matischen Aufsatz „Landschaftspflege und landwirt-
schaftliche Schädlingsbekämpfung", dem angesichts der 
amtlichen Position der Autoren zweifellos besondere 
Bedeutung zukommt. Ausgangspunkt ihrer Betrachtung 
ist die schwierige Situation, in die der Pflanzenschutz-
dienst einerseits durch das mit zunehmender Intensivie-
rung der Landwirtschaft immer stärker in den Vorder-
grund tretende Schädlingsproblem, andererseits aber 
durch die z. T. auf echter und begründeter Besorgnis, 
z. T. aber auch auf mangelnder biologischer Einsicht be-
gründete Aversion der Offentlichkeit gegen die allge-
meine Verbreitung der chemischen Bekämpfung geraten 
ist. Die Verfasser stellen klar heraus, daß die Versor-
gung der rasch anwachsenden Weltbevölkerung ohne 
chemische Schädlingsbekämpfung bereits heute unmög-
lich geworden ist, betonen aber andererseits, daß es an 
der Zeit sei, daneben naturgemäßere Methoden zu ent„ 
wicke'ln, um der Zunahme der ·Schädlinge Einhalt zu ge-
bieten. Sie messen dabei neben der biologischen Schäd-
lingsbekämpfung, deren Möglichkeiten noch sorgfältiger 
Erforschung bedürfen, vor allem landeskulturellen Maß-
nahmen große Bedeutung bei, die ich terminologisch als 
.,ökologische Schädlingsbekämpfung" 
gleichwertig neben die chemische und biologische 
Schädlingsbekämpfung stellen möchte. Ziel solcher 
Maßnahmen muß nach L e i b und O 1 s C h O w y eine 
Gesunderhaltung bzw. Gesundung der Kulturlandschaft 
sein, um den Schädlingen ein Höchstmaß an natürlichen 
Gegenkräften entgegenzusetzen und ihre Lebensmög-
lichkeiten weitgehend zu erschweren. Da die kausalen 
Zusammenhänge zwischen Schädlingsauftreten und Um-
welt aber bisher nur äußerst mangelhaft bekannt seien, 
müsse der ökologi>schen Grundlagenforschung aller-
größte Aufmerksamkeit geschenkt werden. Daß gerade 
die ökologische Arbeitsrichtung wegen der Behandlung 
von äußerst komp1exen biologischen Gefügen ,schwierig 
und langwierig tst und einen Stab von qualifizierten 
Fachleuten und Hilfskräften erfordert, der dem Pflan-
zenschutzdienst bisher noch fehlt, daß also mit anderen 
Worten eine ganz wesentliche Verstärkung der zur 
Verfügung gestellten Forschungsmittel erfolgen muß, 
versteht sich am Rande. 
Ohne Zweifel muß auch die 'hier vorgelegte und dem 
Feldmausproblem gewidmete Betrachtung in diesem 
großen von L e i b und O 1 s c h o w y aufgezeigten Zu-
sammenhang -gesehen werden, und es ist vielleicht ein 
glücklicher Zufall, daß kurz nach ihrer Veröffentlichung 
eine Arbeit erscheinen kann, die an Hand eines Spezial-
falles, nämlich der Feldmausfrage, darzustellen ver-
sucht, welche W€itreichenden Möglichkeiten sich aus 
der Kenntnis des Zusammenhanges zwischen Schäd-
lingsauftreten und menschlichem Eingreifen in die 
natürliche Landschaft ergeben. Wenn auch noch nicht 
zu übersehen ist, ob die daraus resultierenden Maßnah-
men in allen Fällen durchführbar sind, so eröffnen sie 
uns doch schon jetzt einen Weg, das Problem der Feld--
mausplagen in vielen besonders schwer betroffenen 
Gebieten auf lange Sicht zu einer mehr als befriedigen-
den Lösung zu bringen. Können auf diese Weise doch 
nicht nur Millionenwerte erhalten bleiben, die bislang 
den Mäusen zum Opfer fielen, sondern darüber hinaus 
durch Intensivierung der Bewirtschaftung- erheb'liche 
Mehrerträge erzielt werden. Außerdem wird die Schäd-
lingsbekämpfung einer i'hrer undankbarsten Aufgaben 
enthoben, die sie immer wieder in Konflikt mit Jagd 
und Naturschutz brachte (Frank 1955b) und im End-
effekt meistens doch zu keinem befriedigenden Ergebnis 
führte. Auf der hygienischen Seite dürfte das Feldfie-
ber, eine Begleiterscheinung der Feldmausp1agen, wei· 
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ter an Bedeutung vertieren. Im übrigen würden sich die 
vorgeschlagenen Intensivierungsmaßnahmen nach An-
sicht von Regierungsrat Dr. H. M a e r c k s (Olden-
burg) in manchen Gebieten Nordwestdeutschlands auch 
hemmend auf die hier weit verbreiteten Tipula-Plagen 
auswirken. 
Es darf allerdings nicht verkannt werden, daß die 
hierzu erforderlichen Maßnahmen ganz erhebliche Auf-
wendungen nötig machen, und daß in vielen Fäl'len hef-
tige Widerstände zu überwinden sein wei:den; denn es 
handelt sich ja letzten Endes um einschneidende Um-
wälzungen, von denen private und öffentliche Inter-
es·sen, Fragen der Landesplanung und der Landespflege, 
der Wasserwirtschaft und der Wirtschaftsstruktur so-
wie nicht zuletzt auch der privaten und öffen'tlichen Fi-
nanzen aufs engste berührt werden. Verf. gibt sich des-
halb keinen Illusionen darüber hin, daß es müßig ge-
wesen wäre, die hier gemachten Vorschläge üb'erhaupt 
an die Offentlichkeit zu bringen, wenn diese ausschließ-
lich der Lösung der Feldma:usfmge dienen würden. 
Unter solchen Umständen würde zweifellos alles beim 
alten bleiben. Denn das Argument, den erforderlichen 
Aufwendungen -stände auf lange Sicht ein viel höherer 
Gewinn an vermiedenen Schäden gegenüber, hat sich 
der öffentlichen Hand gegenüber gerade auf dem Pflan-
zenschutzsektor bisher leider als wenig durchschlagend 
erwiesen . 
Glücklicherweise korrespondiert der hier vorgeschla-
gene Weg zur Sanierung der Feldmausplagegebiete 
aber - zumindest was Nordwestdeutschland anbetrifft 
- weitgehend mit gleichlaufenden Bestrebungen und 
Planungen, diese Gebiete auch landeskulture'll zu sa-
nieren. Es ist also ohnehin vorgesehen, dort im Laufe 
der nächsten Zeit umfangreiche Projekte der Wasser-
wirtschaft, des Wegebaues und der Flurbereinigung 
durchzuführen, um auch hier endlich von der extensiven 
Bewirtschaftungsweise zur intensiven übergehen zu kön-
nen. Durch den Küstenplan sind viele dieser Bestrebun-
gen zudem in ein akutes Stadium getreten, wird doch 
von allen Seiten mit Recht darauf hingewiesen, daß die-
ser Plan sich nicht nur auf eine Sicherung der Deiche 
beschränken kann, sondern auch eine Gesundung der 
hinter dem Deich liegenden Niederungsgebiete umfas-
sen muß, die bekanntermaßen weitgehend als Not-
standsgebiete anzusprechen sind. Andererseits liegen 
gerade in der Grünlandwirtschaft noch große Ertrags-
reserven, die durch eine intensive Bewirtschaftung in 
Verbindung mit landeskulturellen und betriebswirt-
schaftlichen Maßnahmen mobilisiert werden müssen. 
Schließlich dürfen auch die Bestrebungen nicht ver-
gessen werden, den kultur-steppenartigen und biolo-
gisch ungesunden Charakter dieser Gebiete durch 
natürliche Verbauung und andere Maßnahmen moder-
ner Landschaftspflege zu verändern. Wie wir gesehen 
haben, stimmen diese Bestrebungen und Planungen 
nicht nur weitgehend mit den Maßnahmen überein, die 
zur Beseitigung der Fe'ldmausplagen notwendig sind, 
sondern sie bilden geradezu die unabdingbare Voraus-
setzung für die Sanierung der Feldmausplagegebiete. 
Zweck dieses Artikels ist also zunächst weniger, lan-
deskulturelle Maßnahmen anzuregen, als Einfluß auf 
die Gestaltung schon in Ausführung oder Planung be-
findlicher Projekte auszuüben und den verantwortlichen 
Stellen klarzumachen, in welcher Weise diese Maßnah-
men durchgeführt werden müssen, wenn man neben 
den ursprünglichen Zielen auch der chronischen Feld-
mausplagen Herr werden will . Immerhin hält Verf. es 
für wahrscheinlich, daß sich manches landeskulture1le 
Projekt leichter verwirklichen lassen wird, nachdem 
nun feststeht, daß es auch zu einer Lösung des Feld-
mausproblems führen wird. Da die Pflanzenschutzfor-
schung der Landeskultur somit unter Umständen ent-
scheidende Hilfestellung zu leisten vermag, darf sie an 
die zuständigen Stellen aber auch mit der Bitte heran-
treten, sie bei der Planung einzuschalten, sobald es sich 
um Objekte handelt, die als Feldmausplagegebiete 
bekannt sind, oder bei denen . nach vorstehend Darge-
legtem die Gefa!hr besteht, daß sie sich im Zuge landes-
kultureller Maßnahmen zu Plagegebieten entwickeln 
werden. Nur wenn auch von dieser Seite der Fachmann• 
eingeschaltet wird, .werden sich diese Gebiete wirk-
lich g•anz sanieren lassen, indem sie auch von der Be-
lastung ständig wiederkehrender Feldmausplagen be-
freit werden. Dies erscheint um so notwendiger, a'ls 
angesichts des begrenzten Zieles, das Verf. sich mit die-
sem Artikel gesetzt hat, davon Abstand genommen 
werden mußte, allzuweit in die Einzelheiten zu gehen, 
die das Gesamtbild unter Umständen nur getrübt hät-
ten. Dieses ist also bis zu einem gewissen Grade sche-
matisiert und will nur die großen Linieh und Zusam-
menhänge aufzeigen, o'hne modifiziertere Spezialfälle 
zu berücksichtigen. 
Vie'lle'icht ist ers ratsam, an dieser Stelle auch schon 
einen möglichen und grundsätzlichen Einwand gegen 
die vom Verf. vorgeschlagenen Maßnahmen zur Sanie-
rung von Fe'ldmauspl.agegebieten zu entkräften. Da 
diese weitgehend auf eine natürliche Verbauung und 
Aufgliederung offener, großgräumiger Kulturlandschaf-
ten 'hinzielen und sogar die Betriebsgröße mit dem Ziel 
einer intensiveren Bewirtschaftung zu verkleinern 
trachten, scheint auf den ersten Blick ein Widerspruch 
zu de-r zweifellos weltweit herrschenden Tendenz zum 
großräumig und technisch wirtschaftenden Farmbetrieb 
zu bestehen. Ganz abgesehen von der Frage, ob dieser 
vor allem in Amerika und der Sowjetunion dominie-
rende Betriebstyp nicht der bio'logischen Gesunderhal-
tung der Kulturlandschaft entgegenwirkt, kann aber mit 
einige-r Sicherheit behauptet werden, daß er aus dem 
hier vorliegenden Gesichtswinke'l eine . verhältnismäßig 
geringe Anfälligkeit gegen Nagetierplagen besitzt, so-
fern er hinreichend intensensiv bewirtschaftet wird. So-
weit sein Schwerpunkt beim Feldbau liegt, wird der 
mit dem maschinellen und daher unmittelbar auf die 
Ernte folgenden Umbruch verbundene Mangel an ganz-
jährig besiedelbaren Flächen einer Ubervermehrung 
von Feldnagern vorberugen. Be,i vorherrschender Vieh-
haltung wird :sich die Beweidungsdichte und -intensität 
ähnlich auswirken. Info1gedessen erforde•rt diese Wirt-
schaftsform in unserm Zusammenhange keine beson-
dere Beachtung, se'lbst wenn sie auf Dauer auch in West-
europa stärker in den Vordergrund treten so'llte. Unser 
Augenmerk muß · vielmehr auf die derzeit vorherr-
schende und mit Sicherheit weiterbestehende bäuer-
liche Wiri!schafitsform gerichtet sein, um deren Inten-
sivierung es heute geht. Unter diesen Umständen schei-
nen mir die zur Sanierung von Feldmausplagegebieten 
vorgeschlagenen Maßna'hmen keineswegs anachroni-
stisch zu sein, sondern der Entwi'cklungs'tendenz durch-
aus zu entsprechen. 
Um Mißverständnis'Sen vorzubeugen, möchte Verf. fer-
ner _betonen, daß der von ihm vorgeschlagene Weg zur 
Sanierung von Feldmausplagegebieten keineswegs 
einen Verzicht auf die chemische Bekämpfung oder 
deren vordringliche Weiterentwicklung bedeutet. Pla-
nung, finanzie'lle Sicherung und Ausführung 'landeskul-
tureller Maßnahmen erfordern lange Zeit, und noch län-
ger wird es dauern, bi-s wir aus den gemachten Erfah-
rungen die in dem vor,ge:schlagenen Weg beschlos-
senen Möglichkeiten, aber auch Grenzen völlig zu über-
sehen vermögen. Um so selbstverständlicher dürfte es 
sein,. über der Verfolgung des .Fernzieles die energische 
Erreichung des Nahzieles, nämlich die Ver v o 11 -
kommnung der chemischen Bekämpfung 
zu einem den heutigen Bewirtschaftungsver'hältnissen 
angemessenen und allgemein anwendbaren Verfahren, 
nic~t zu vergessen; ganz besonders auch deswegen, 
weil es wohl kaum in aflen Fällen möglich sein wird, 
das Feli:l.mausproblem durch landeskulturelle Maßnah-
men zu lösen, so daß die chemische Bekämpfung nie zu 
entbehren sein wird. 
Abschließend mag noch festgestellt werden, daß die-
ser Artikel nicht den Anspruch erhebt, mit den zur Lö-
sung des Feldmausproblems vorgeschlagenen Wegen 
in allen Punkten völlig Neues zu bringen. Manches i!st 
dem einen oder anderen Praktiker sicherlich schon auf 
Grund eigener Erfahrungen geläufig gewesen. Das Neu-
artige liegt ausschließlich darin, daß wir nunmehr auf 
Grund wissenschaftlich fundierter Erkenntnisse die 
eigentlichen Ursachen und Zusammenhänge kennen 
und damit im großen wie im kleinen zielstrebig, um-
fassend und auf lange Sicht zu planen vermögen. Um 
zu dieser Klarheit zu gelangen, bedurfte es neben eige-
ner Arbeit zahlreicher Diskussionen mit Fachleuten je-
ner Spezialgebiete, die von der vorliegenden Proble-
matik berührt werden. Es ist dem Verf. leider nicht 
möglich, alle diejenigen, denen er anregende oder klä-
rende Beiträge dieser Art verdankt, namentlich aufzu-
führen . Er möchte aber nicht versäumen, ihnen allen an 
dieser Stelle herzlich zu danken. Besonderen Dank 
schuldet er den Herren Prof. Dr. Baden (Bremen), Dr. 
B 1 a s z y k (Aurich), Landwirtschaftsrat Min o 1 t s 
(Oldenburg). Prof. Dr. S tu b b e (Gatersleben) und 
Oberregierungsrat Kr a g h (Bonn) für Durchsicht des 
Manuskriptes und wesentliche Verbe·sserungs- und Er-
gänzungsvorsch'läge, die Verf. größtenteil befo'lgt hat. 
G. Zusammenfassung 
Die periodischen Massenvermehrungen der Feldmaus 
beruhen auf einem bei Säugetieren sonst unbekannten 
Fortpflanzungs- · und Verdichtungspotentia'l, das unter 
den optimalen Lebensbedingungen der Plagegebiete 
voll realisiert werden kann. Die natürlichen Gegen-
kräfte reichen zur Herstellung eines Gleichgewichtszu-
standes nicht aus, die chemische Bekämpfung hat unbe-
friedigende Erfolge gezeitigt. Es wird aufgezeigt, daß 
die Plagen in engstem Zusammenhang mit der Besied-
lungs- und Kultivierungsform, dem Landschaftscharak-
ter und der Bewirtschaftungsintensität stehen. Diese 
Erkenntnis eröffnet ganz neue Möglichkeiten zur Lö-
sung des Feldmausproblems . .Die hierzu erforderlichen 
Maßnahmen vorwiegend landeskulture'ller und bewirt-
schaftungstechnischer Art werden im einzelnen erörtert 
und die Uberzeugung ~ertreten, daß ihre Durchführung, 
die rnfolge der ohnehm bestehenden Intensivierungs-
bestrebungen keine unüberwindlichen Schwierigkeiten 
bereitet, sondern lediglich eine Modifizierung der Pla-
nung erfordert, die Feldmausplagen vielerorts völlig 
zum Erlöschen bringen wird. 
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lUITTEILUNGEN 
Nachtrag Nr. 5 
zum Pflanzenschutzmittel-Verzeichnis 
9. Auflage vom März 1956 
Vernebelungsmittel gegen Mühlen-
und Spe i c 'h e r s c h ä d 1 in g e (E 1 c) 
Dominon-Nebellösung 
Herstel'ler: E. Merck AG., Darmstadt 
Anerkennung: gegen Vorratsschädiinge, insbeson~ 
dere Mehlmotten und andere Mottenarten 
250 ccm auf 100 cbm. 
Durchgasungsmittel gegen Mühlen-
u n d S p e i c h e r s c h ä d 1 i n g e (E 1 e 3) 
Delicia Getreidebegasung 
Hersteller: Dr. Werner Freyberg, Chemische Fabrik 
De'litia, Weinheim/Bergstraße. 
Anerkennung: zur Schüttbodenbehandlung gegen 
Getreideschädlinge mit 15 Tab'letten je Tonne 
Getreide, 5-6tägige Einwirkung. 
Sprühmittel ,gegen Wollschädlinge 
(E 2 b) 
. Paral-Automat 
Hersteller: Böhme-Fettchernie, Düsseldorf. 
Anerkennung: gegen Kleidermotten. 
Verdunstungsmittel gegen Wollschäd-
1 in g e (E 2 d) 
Nexa-Lotte 
Hersteller: Cela GmbH., Inge'lheim a. R'h. 
Anerkennung: gegen Kleidermotten. 
Saatgutbeizung bei Rüben, Bohnen und Erbsen 
Die Prüfste'lle für Pflanzenschutzmitte'! und -geräte 
der Biologischen Bundesanstalt gibt bekannt: 
1. Die Beiz u n g von Rüben s amen mit queck-
silberhaltigen Trockenbeizmitteln, die als Universal-
Beizmittel gegen Getreidekrank'heiten geprüft und 
anerkannt sind, kann nach vielfachen Erfahrungen 
der Prüfs'tellen und der Praxis als wirksame Maß-
nahme zur Verhütung von .Aluflillllfkrankheüen in 
der Rübensaat angese'hen werden. Daher werden die 
in Merkblatt Nr. 1 (9. Aufl. 1956), S. 7 unter A 1 a 2 
aufgeführten Tro'c:kenibeizmittel künftig als brauch-
bar zur Rübensamenbeizung mit der Aufwandmenge 
von 600 g ·illllf je 100 kg Saatgut genannt werden. 
2. P r ä p a r a t e zu r R ü b e n s am e n bei z u n g 
können künftig unter den bekannten Bedingungen 
zur Prüfung ang·eme'ldet werden. 
Anmeldung zur Hauptprüfung jeweils bis zum 
1. September bei der Mittelprüfstelle der Biologd-
schen Bundesanstalt in Braunschweig . 
3. Pr ä p a rat e zur Beiz u n g von B oh n e n „ 
u n d E r b s e n s a a t g u t können unter den be-
kannten Bedingungen zur Prüfung angemeldet wer-
den. 
Anmeldung zur Hauptprüfung jeweils bis zum 
1. September be.i der Mittelprüfstelle der Biologi-
schen Bundesanstalt in Braunschweig. 
LITERATUR 
DK 061.22.055.1: 632 .7(43) 
Verhandlungen der Deutschen Gesell-
s c h a f t f ü r an g e w an d t e E n t o m o 1 ö g i e e. V. 
auf . der 13. Mitgliederversammlung zu Berlin-Dahlem 
vom 6.-8. September 1954. Berlin: Paul Parey 1955. 
144 S., 71 Abb. Pred,s brosch. 18,- DM (für Abo'lllnenten 
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Ermäßigung) . 
Der vorliegende Bericht über die 13. Mitgliederversamm-
lung der Deutschen Gesellschaft für angewandte Entomolo-
gie weckt wieder die Erinnerung an diese so erfolgreich ver-
laufene Tagung, auf der 4 Senioren der Gesellschaft in wür-
diger Weise geehrt wurden. Zum Ehrenmitglied wurde er-
nannt Prof. Dr. Fritz S t e 11 w a a g , während die neuge-
schaffene Karl-Escherich-Medaille erstmalig verliehen wurde 
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an Prof. Dr. Enoch Z an d e r , Prof. Dr. Karl Fr i e der i c h s 
und Prof. Dr. Erich M a r U n i . Die beiden letztgenannten 
waren auf der Tagung anwesend und hielten richtungwei-
sende Vorträge. 
E. Martini sprach über „Angewandte Entomologie -
einst und jetzt", wobei er die Entwicklung der entomologi-
schen Wissenschaft· in Deutschland während der letzten 40 
Jahre im Ve1r,g,leich zum Ausl,a[]Jd aufze,i,gibe,. K. Fri e d e,ir ich s 
behandelte das Thema „Parallelen in Schädlingsbekämpfung 
und Medizin". Im Hinblick auf die Lebensgemeinschaften in 
der Natur erkannte er zwar die Berechtigung der chemischen 
Schädlingsbekämpfung an, warnte aber davor, sie ohne Ein-
schränkung und ohne Rücksicht auf die Biozönose anzuwen-
den. Dem gleichen Leitgedanken folgte F. Schneider 
(Wädenswil), als er in seinem Referat über die „Beziehungen 
zwischen Nützlingen und chemischer Schädlingsbekämpfung" 
